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Erhard Busek 

Vorwort
Ein dramatischer Wandel

Zweifellos befinden wir uns in der Zeit eines dramatischen Wandels, wobei 
man durchaus anmerken kann, dass die Auseinandersetzung darüber, ja, 
die Akzeptanz dieser gesellschaftlichen Veränderungen sich nach wie vor 
in Grenzen hält. Wir vermissen dazu, was man heute gern einen Rea-
lity Check nennt. Und wir wünschten uns bei der Programmgestaltung 
für „Kultur und Wirtschaft“, die Auswirkungen und Perspektiven für die 
jüngsten Mitglieder unserer Gesellschaft zu beleuchten. Denn natürlich 
sind von den Werteverschiebungen und Umbrüchen in allen Lebensbe-
reichen auch die Generationen Y und Z betroffen, wobei die Unsicher-
heiten schon in den Innenverhältnissen beginnen. Gleiches gilt für die 
Beziehung zwischen Kultur und Wirtschaft. Offiziell bestreitet niemand 
die Wichtigkeit der Relation zwischen dem Wirtschaftsleben und den Kul-
turbereichen, wie aber die Dichte des Gesprächs wirklich aussieht, muss 
mit Recht gefragt werden. 

Spannungsverhältnisse sind nicht dazu da, um ignoriert zu werden, son-
dern sie müssen zum Inhalt der Auseinandersetzung werden. Das versucht 
die Reihe „Kultur und Wirtschaft“ seit ihrer Gründung und ihrem ersten 
Auftritt im Jahr 2003, und sie hat es auch diesmal mit dem Thema der 
Generationen Y und Z intensiv versucht. 

Wie kommen die Jungen mit der veränderten Welt zurecht? Wie reagie-
ren sie? Hilft ihnen unser Bildungssystem? Wie sehen sie die unsicherer 
gewordene Arbeitswelt? Vor welchen Herausforderungen stehen sie? Wie 
erleben die Jungen die Problematik des Tempos der Entwicklung, in der 
wir alle mitten drinnen stehen? Wobei allein schon der Nachvollzug der 
Geschehnisse schwierig ist; von Plänen oder gar von Politik braucht man 
erst gar nicht mehr zu reden, sie kommt unter vielen Gesichtspunkten 
mit den Ereignissen offensichtlich nicht zurecht. Ein Charakteristikum 
unserer Zeit mag auch die Tatsache sein, dass uns eigentlich das Unvor-
hergesehene bestimmt. Gewohnte Themen, Standards, ja auch Regeln ver-
abschieden sich, ohne dass wir dafür noch richtig Ersatz gefunden haben. 
Symbol dafür ist die Fülle an Krisen, in denen wir stecken, ohne einen 
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Weg heraus zu finden. Es ist auf eine eigentümliche Art eine neue Art von 
Revolutionen, von Umwälzungen, mit denen wir überall zurechtkommen 
müssen. Die Tagungs- und Buchreihe „Kultur und Wirtschaft“ will dazu 
wenigstens Orientierungspunkte liefern, in diesem Jahr mit dem Fokus 
auf den jüngsten Generationen, also auf der Zukunft! 

Auch diesmal ist allen zu danken, die dabei mitgeholfen haben, voran der 
Gedächtnisstiftung Peter Kaiser (1793–1864) und Senator DDr. Herbert 
und Rita Batliner, Dr.-Ing. Dieter Soltmann als Vertreter des Stiftungsrates 
und den weiteren Programmbeiratsmitgliedern, Dr. Marianne Gruber, 
Markus Hinterhäuser, Mag. Brigitte Kössner-Skoff, Dr. Christoph Mader, 
Dr. Hellmuth Matiasek, Vizerektor Prof. Dr. Wolfgang Meixner, Mag. Bar-
bara Ruhsmann und Dr. Monika Sommer-Sieghart, die mit vielen Kräften 
aus dem Europäischen Forum Alpbach auch die Organisation der Tagung 
bestens ausgeführt hat. Mein Dank geht auch an Erna Lackner für die 
Herausgabe dieses Buches sowie natürlich an alle durch ihre Beiträge 
Mitwirkenden.

Dr. Erhard Busek 
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Wolfgang Meixner 

Begrüßung
Gründung der Universität:  
damit die Studenten im Land bleiben

Sehr geehrter Herr Präsident! Lieber Herr Dr. Busek! Sehr geehrte Refe-
renten und Referentinnen! Meine Damen und Herren! Ich darf Sie im 
Namen der Leopold-Franzens-Universität Innsbruck recht herzlich zur 
Tagung „Kultur und Wirtschaft 2014“ des Europäischen Forum Alp-
bach in Kooperation mit der Gedächtnisstiftung Peter Kaiser begrüßen. 
Die Universität Innsbruck ist traditionell Kooperationspartner für diese 
Tagungsreihe und stellt ihre Räumlichkeiten dafür zur Verfügung.

Die heurige Tagung ist einer ganz speziellen Thematik gewidmet: der 
Jugend und ihren Bedürfnissen, Wünschen, Forderungen, aber auch 
Ängsten und Sorgen. Dabei habe ich schon einen Fauxpas begangen, denn 
von D E R Jugend sprechen wir schon lange nicht mehr, können wir schon 
lange nicht mehr sprechen. Es gibt nicht D I E Jugend und daher lautet der 
Titel der heurigen Veranstaltung „Die Generationen Y und Z zwischen 
Kultur und Wirtschaft“. Der Bogen dabei spannt sich von Fragen, wie 
diese Generationen „ticken“, welche Herausforderungen auf diese Gene-
rationen zukommen, in welchen Feldern und Kontexten sie sich bewegen, 
wie sie agieren und was sie und wir alle lernen müssen. Die Veranstaltung 
lässt aber auch Vertreterinnen und Vertreter dieser Generationen selbst 
zu Wort kommen und lädt zu Begegnungen ein.

Es gibt keinen Ort an unserer Universität, der sich besser als Tagungsort für 
diese Thematik eignen würde als der Kaiser-Leopold-Saal – benannt nach 
dem Gründer unserer Universität. Diese war 1669 nach langen Geburtswe-
hen auch aus merkantilistischen Gründen errichtet worden. Ein weiteres 
Argument für die Gründung war, dass damit die heimischen Studenten im 
Land blieben und die ausländischen Studenten Geld ins Land brächten. Zur 
Finanzierung und zur Bestreitung des Unterhaltes der Universität wurde 
ein Aufschlag auf das im Land verkaufte Salz empfohlen und beschlossen.1 

1	 Das Gutachten der oberösterreichischen Regierung und Hofkammer an den Kaiser mit 
den Gründen für eine Universität in Innsbruck vom September 1669 ist wiedergegeben 
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In der jüngeren Vergangenheit wurden bislang fünf Bevölkerungskohor-
ten identifiziert und als „Generationen“ beschrieben: 

·· die disziplinierten und loyalen „Matures“ (1933–1945);
·· die Workaholics und auf persönliche Leistung bedachten „Boomers“ 

(auch Babyboomers genannt) (1946–1964);
·· diesen folgte die „skeptische“ Generation X (1965–1976);
·· die von den Multitaskern und zielorientierten Millennials der Genera-

tion Y (1977–1998) abgelöst wurden.
·· Seit 1999 agiert die Generation Z im Teenager-Alter. Sie sind ebenso 

wie ihre Vorgängergeneration Digital Natives, möchten nach außen 
etwas darstellen und sind an Karriere und Führungspositionen inter-
essiert. Netzwerke sind ihnen wichtig.2

Man könnte sich nun die Frage stellen, was nach der Generation Z kommt 
und wem solch eine „Zählung“ eingefallen ist (sie wurde von der Benen-
nung der Generation X getriggert; der Fotograf Robert Capa verwendete 
schon 1953 dieses Schlagwort für die nach 1945 geborene Jugend, in der 
Zeitschrift „Picture Post“, UK, und im Magazin „Holiday“, US)3. Diese 
Frage ist berechtigt, zumindest in unseren Teilen der Welt sinkt die Fer-
tilität dramatisch und der Anteil der Jungen und Jugendlichen bis 2050 
bleibt nur aufgrund der Migration auf bescheidenem Niveau konstant. 
Bis 2050 wird der Median der Bevölkerung bei 48 Jahren und damit zehn 
Jahre über dem heutigen Wert liegen.

Dies alles sind Entwicklungen, die auch eine Universität zum Nachden-
ken anregen. Woher kommt der akademische Nachwuchs, was wird ihn 
beschäftigen und womit lässt er sich für Wissenschaft und Forschung 
gewinnen?

Ich bin daher nicht nur als Mitorganisator gespannt auf die Ergebnisse 
dieser Veranstaltung, sondern auch als Mitglied des Rektorats, das heute 
die Weichen für die Zukunft zu stellen hat.

bei Gottfried Mraz: Geschichte der Theologischen Fakultät der Universität Innsbruck 
von ihrer Gründung bis zum Jahre 1740 (Forschungen zur Innsbrucker Universitätsge-
schichte III). Innsbruck 1968, S. 33–35.

2	 Es existieren unterschiedliche Einteilungen in der Literatur. Ich beziehe mich hier auf die 
Charakteristiken der Bevölkerungskohorten, die auf de.wikipedia.org zu finden sind. 

3	 Ulrich, John: Introduction: A (Sub)cultural Genealogy. In: John McAllister Ulrich, An-
drea L. Harris: GenXegesis: Essays on Alternative Youth. University of Wisconsin Press: 
Popular Press 2003, S. 3.
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In diesem Sinne darf ich der Veranstaltung viel Erfolg und spannende 
Tage wünschen. Es bleibt mir, den Veranstaltern nochmals zu danken, 
auch dafür, dass Sie sich unsere Universität als Veranstaltungsort gewählt 
haben. Und ich freue mich jetzt schon, Sie im nächsten Jahr zum zehnten 
Mal begrüßen zu dürfen. Da soll es dann, so viel sei schon verraten, auch 
ein Resümee über die bisherigen Veranstaltungen geben.





Kapitel 1

Wie ticken die Generationen  
Y und Z?
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Angelika Kofler 

Wie heutig ist „die heutige Jugend“? 
X + Y = déjà vu? 
Die Ergebnisse einer Studie der  
GfK Austria Sozialforschung

Zwar braucht die Wissenschaft (wie die Medien und die Politik) aus 
methodischen (und anderen) Gründen Begriffsdefinitionen, aber „die“ 
Jugend von heute gibt es natürlich nicht, auch keine einheitlichen Gene-
rationen1, egal ob sie als X, Y oder Z zusammengefasst werden. 
Erstens sind diese groben Verallgemeinerungen unzulässig, da Alter nur 
eine von vielen Variablen ist, die das, was Menschen denken, fühlen und 
tun, beeinflusst und prägt. Zweitens ist vieles an der „heutigen“ Jugend 
gestriger – im Sinne von „den Alten“ ähnlicher – als man glauben möchte. 

Es gibt natürlich auch einige Faktoren, die in der Jugend vergange-
ner Generationen nicht einmal andeutungsweise Thema waren oder die 
entwicklungspsychologisch bedingt tatsächlich jugendspezifisch sind. So 
ist sowohl nicht alles, was man von der „heutigen“ Jugend glaubt, wie es 
ihrem Ruf entspricht (Werte), aber dennoch einiges auch sehr wohl spe-
zifisch für diese Lebensphase (Bedeutung der Peer Group, Musik) bzw. an 
den jetzt jungen Menschen (Digital Natives) festzumachen. Das zeigen die 
Ergebnisse der vorliegenden Repräsentativbefragung2 der jungen Men-
schen in Österreich, die von der GfK Austria Sozial- und Organisations-
forschung als empirischer Beitrag zum Tagungsthema 2014 durchgeführt 
wurde, ebenso wie die für Zeitvergleiche herangezogenen Daten aus 
Vorgängerstudien. 

1	 Die gebräuchlichen Definitionen für Generationen variieren in der Literatur. Für die 
Auswertungen dieser Studie gelten diese Definitionen: Kriegsgeneration und davor (ge-
boren bis 1939), 68er (1940–1960), Generation X (1961–1975), Generation Y (1976–
1995), Generation Z (1996–2008).

2	 Online-Befragung von n=1.200 Personen, repräsentativ für die österreichische Bevölke-
rung im Alter von 12 bis 24 Jahren, Frühjahr 2014. Stichprobenziehung aus dem ISO-
zertifizierten GfK Austria Adresspool.
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Leben

Prioritäten: Viele, viele Werte

Was sich im Laufe der zu Recht als immer schnelllebiger bezeichneten Zeit 
dennoch als stabile Konstante herausstellt, sind die Werte junger Men-
schen – Werte brauchen ohnehin einige Generationen, um sich dramatisch 
zu verändern – und der jugendliche, vorläufige Mangel an Fokus.

Es ist also ein Gerücht, dass „die“ Jugend keine Werte mehr hätte, sie 
hat sogar eine ganze Menge davon. Zunächst einmal ist der großen Mehr-
heit so gut wie alles wichtig oder zumindest gilt nur wenig als nicht wich-
tig. Soweit sich eine Rangliste ergibt, sind nahestehende Menschen, gefolgt 
von Freizeit und Freiheit, am allerwichtigsten: Der Peer Group und der 
Freizeit messen je 97 Prozent Wichtigkeit bei. Aber, entgegen dem Gerücht 
der werteverwahrlosten Jugend, sind den 12- bis 24-jährigen Befragten 
Eltern und Geschwister fast genauso wichtig (95 Prozent), gefolgt von der 
Möglichkeit, ihr Leben selbst zu gestalten (94 Prozent).

Je abstrakter etwas ist, umso größer ist dann auch die Chance, auf der 
Prioritätenliste der jungen Menschen – aber nicht nur der Jungen – nach 
unten zu rutschen: Spirituelles, also Religion bzw. Esoterik, fristet in der 
langen Liste der als wichtig erachteten Dinge im Leben der Befragten ein 
Dasein mehrheitlicher Bedeutungslosigkeit (unwichtig für 71 Prozent 
bzw. 87 Prozent). Den jüngsten der Altersgruppen ist Religion noch am 
wichtigsten. Auch mit anderen abstrakten Begriffen, die kein Gefühl 

© GfK Sozial- und Organisationsforschung | Jugend – Kultur, Wirtschaft 2014 

Lebensprioritäten 1 
 

Frage 1: Wie wichtig sind die folgenden Bereiche des alltäglichen Lebens für Sie? Der Wert 1 bedeutet ist mir sehr wichtig, der Wert 4 bedeutet ist mir überhaupt nicht wichtig, dazwischen 
können Sie fein abstufen. 
Basis: Total (n=1.200) 

Angaben in %, Mittelwerte 

71 

69 

65 

58 

58 

55 

47 

46 

38 

26 

28 

30 

36 

33 

38 

42 

40 

47 

2 

2 

4 

4 

7 

6 

9 

13 

12 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

2 

1 

3 

1 

1 

Freunde und Bekannte 

Freizeit 

Eltern und Geschwister 

Möglichkeit, mein Leben selbst zu gestalten 

Gesundheit 

Schul- und Berufsausbildung 

Erholung und Entspannung 

Musik 

Wohnen 

sehr wichtig (1,00) eher wichtig (2,00) eher nicht wichtig (3,00) überhaupt nicht wichtig (4,00) keine Angabe 

MW 

1,32 

1,35 

1,40 

1,47 

1,52 

1,53 

1,66 

1,69 

1,81 
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persönlicher Relevanz erzeugen, können viele, wenn auch nicht nur 
Junge, nichts anfangen und so sind auch Kunst, Kultur, Politik, Ehren-
amtlichkeit, Wirtschaft oder Wellness für sechs von zehn unwichtig. 

© GfK Sozial- und Organisationsforschung | Jugend – Kultur, Wirtschaft 2014 

Lebensprioritäten 3 
 

Frage 1: Wie wichtig sind die folgenden Bereiche des alltäglichen Lebens für Sie? Der Wert 1 bedeutet ist mir sehr wichtig, der Wert 4 bedeutet ist mir überhaupt nicht wichtig, dazwischen 
können Sie fein abstufen. 
Basis: Total (n=1.200) 

Angaben in %, Mittelwerte 

16 

11 

10 

10 

9 

8 

6 

2 

36 

32 

31 

28 

29 

28 

22 

10 

29 

38 

38 

39 

35 

39 

32 

26 

18 

19 

20 

22 

27 

24 

39 

61 

1 

1 

1 

1 

Schönheitspflege, Kosmetik 

Wellness 

Wirtschaft 

Ehrenamtlichkeit 

Politik 

Kunst und Kultur 

Religion 

Esoterik 

sehr wichtig (1,00) eher wichtig (2,00) eher nicht wichtig (3,00) überhaupt nicht wichtig (4,00) keine Angabe 

MW 

2,51 

2,65 

2,70 

2,75 

2,80 

2,80 

3,05 

3,47 

© GfK Sozial- und Organisationsforschung | Jugend – Kultur, Wirtschaft 2014 

Lebensprioritäten 2 
 

Frage 1: Wie wichtig sind die folgenden Bereiche des alltäglichen Lebens für Sie? Der Wert 1 bedeutet ist mir sehr wichtig, der Wert 4 bedeutet ist mir überhaupt nicht wichtig, dazwischen 
können Sie fein abstufen. 
Basis: Total (n=1.200) 

Angaben in %, Mittelwerte 

34 

37 

36 

30 

42 

28 

32 

28 

39 

51 

44 

43 

47 

29 

47 

37 

43 

29 

14 

15 

13 

17 

16 

19 

25 

24 

19 

1 

4 

7 

4 

11 

5 

6 

5 

13 

1 

1 

1 

Geld 

Urlaub 

Beruf und Arbeit 

Körperbewusstsein 

Partnerschaft 

gesunde Ernährung 

Sport 

Fitness 

eigene Familie und Kinder 

sehr wichtig (1,00) eher wichtig (2,00) eher nicht wichtig (3,00) überhaupt nicht wichtig (4,00) keine Angabe 

MW 

1,83 

1,86 

1,91 

1,95 

1,96 

2,01 

2,04 

2,06 

2,07 


